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Die Flasche auf der
Windschutzscheibe
Erst war es nur eine beiläufige Sache.
Eine Aus-dem-Augenwinkel-Beobach-
tung. Da stand ein Auto vor dem
Bürofenster, ein kleines rotes, und auf
dem Auto lag eine Wasserflasche.
Vorne bei der Windschutzscheibe.
Vergessen, dachte ich und nicht viel
mehr, liegen gelassen, weil der Lenker
oder die Lenkerin im Auto noch was
hat suchen müssen. Doch weit gefehlt.
Auch am darauffolgenden Tag lag die
Flasche wieder da. Und am dritten war
ich so früh im Büro, dass ich alles
beobachten konnte: Die Frau fuhr zu,
stieg aus und legte die Flasche auf die
Scheibenwischer, in einer irritieren-
den Selbstverständlichkeit.

Seither, ich kann mir nicht helfen,
beschäftigt mich diese Flasche. Nicht
ständig, aber immer wieder ein
bisschen. Sie muss etwas fernhalten
oder vor irgendwas schützen, da bin
ich mir sicher. Das Internet hilft mir
diesbezüglich nicht weiter; die Resul-
tate sind nicht nur spärlich, sondern
auch ziemlich absurd. Wasserflaschen
neben den Autoreifen seien ein
Hausmittel, um Marder fernzuhalten,
heisst es auf einer Ratgeberseite. Das
Tier würde sich entweder ob seinem
Spiegelbild fürchten oder im Dunkeln
gegen die durchsichtige Flasche
stossen und sich erschrecken. Aber
das kann des Rätsels Lösung nicht
sein, schliesslich steht das Auto ja
tagsüber hier und die Flasche liegt auf
der Frontscheibe. Es muss etwas
anderes sein. Und es ist bestimmt
etwas sehr Hilfreiches. Ich habe mir
vorgenommen, das nächste Mal aus
dem Büro zu rennen und zu fragen.
Wenn ich mehr weiss, verrate ich es.

Katja Schlegel
katja.schlegel@chmedia.ch
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Grosses Interview

«Ich will bei den
Leuten sein, ihre

Sorgen hören»
Er werde im Präsidialjahr den Hauptfokus auf die Stärkung des nationalen Zusammenhalts

legen, sagt Aussenminister Ignazio Cassis. Im Zentrum steht für ihn aber auch die Bewältigung
der Pandemie. Als ehemaliger Arzt denke er oft, «es müsste rascher vorwärtsgehen».
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Gesagt
«ManmussMayernur
anschauenundman
weiss,waserwill. Er ist
heiss aufdieKugel.»

Beat Feuz über seinen Konkurrenten
Matthias Mayer. Sport
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Interview: Doris Kleck und Kari Kälin

Wasbedeutet für Sie alsKatholik
Weihnachten?
Die Geburt Christi symbolisiert einen
Neustart, den Wiederbeginn des Le-
bens. Weihnachten fällt fast zusammen
mit dem neuen Jahr. Da kommen die
guten Vorsätze dazu, die sich meistens
verflüchtigen im Verlauf des Jahres.
Weihnachten ist besonders wichtig für
Kinder. Wir haben selber leider keine.
Aber während Jahren erlebten wir bei
meiner Schwester mit, was für eine Be-
deutung Weihnachten für Kinder hat.

Weihnachten ist dasFest derLiebe.
EndetdieLiebedesBundesrats bei
denUngeimpften?Er schlägt vor,
dass sichprivatmaximal fünf
Personen treffenkönnen, falls eine
ungeimpftePersondabei ist.
Ich habe Verständnis, dass dieser Vor-
schlag des Bundesrates bei einigen für
Unbehagen sorgen kann. Beim Ma-
nagement einer Pandemie muss der
Bundesrat aber darauf achten, den In-
teressen der gesamten Gesellschaft
Rechnung zu tragen. Oberstes Ziel des
Bundesrates ist es, die Kapazitäten
der Spitäler zu gewährleisten. In der
Schweiz haben wir nicht nur Personen,
die an Covid erkrankt sind. Es hat auch
Krebs- und Herzpatienten oder Perso-
nen, die nach einem Unfall Intensiv-
pflege benötigen. Wenn wir die Spital-
kapazitäten sichern wollen, müssen wir
bei den Verursachern ansetzen. In der
Pandemie sind das vor allem die Un-
geimpften. Von den Covid-Patienten
machen sie auf den Intensivstationen
aktuell mehr als 70 Prozent aus.

WarderBundesrat lange zunach-
sichtigmit denUngeimpften?
Die Schweiz ist die Schweiz. Der Bun-
desrat kann nicht zentralistisch Mass-
nahmen erlassen wie zum Beispiel
Frankreich. Der Bund und die Kantone
wägen miteinander ab, welchen Weg
wir beschreiten. Wir sind eine direkte
Demokratie. Alle Bürgerinnen und Bür-
ger können viermal pro Jahr über poli-
tische Sachfragen entscheiden. Es ist
normal, dass auch in einer Pandemie
das Selbstverständnis bleibt, selber ent-
scheiden zu wollen, auch bei der Impf-
frage. Bei Meinungsverschiedenheiten
sollten wir nicht auf einen harten Kon-
frontationskurs einschwenken, son-
dern mit Argumentation und Geduld
Impfskeptiker vom Nutzen einer Imp-
fung überzeugen.

HabenSienochGeduld?Bei vielen
Geimpften scheint sie zubröckeln.
Als ehemaliger Kantonsarzt habe ich
gelernt, Geduld zu entwickeln mit
Menschen, die Impfungen ablehnen.
Klar: Aus rein medizinischer Sicht wür-
de sich ein Impfbefehl aufdrängen.
Aber auf unserer Welt leben Menschen
und keine Roboter.

WiewürdenSie als ehemaligerArzt
einenhartgesottenen Impfskepti-
ker vonder Impfungüberzeugen?
Ich verurteile ihn nicht für seine Hal-
tung. Ich bin bereit, offen über Ängste

und Argumente gegen die Impfung zu
reden. Ich würde ihm aber klar sagen,
dass die Impfung das beste Mittel ist,
um aus dieser Krise zu kommen. In
meinem früheren Beruf war ich oft mit
solchen Situationen konfrontiert. Sie
können sich nicht vorstellen, wie
schwierig es zum Beispiel ist, Men-
schen davon zu überzeugen, dass es für
sie besser wäre, in gewissen Situationen
Blutdrucksenker zu nehmen – ge-
schweige denn, jemanden zu überzeu-
gen, mit dem Rauchen aufzuhören.

HabenSie aufgehört zu rauchen?
Nicht ganz. Meine volle Agenda lässt
jedoch kaum Rauchpausen zu. Das ist
gut für meine Gesundheit.

Bleibt ein Impfobligatoriumwie in
Österreich tabu?
Als Bundesrat mit einem medizini-
schen Hintergrund will ich ein Impf-
obligatorium nicht einfach kategorisch
ausschliessen. Impfungen gehören zu
den erfolgreichsten Instrumenten in
der Geschichte der Medizin. Damit ha-
ben wir Krankheiten wie Pocken und
Kinderlähmung ausgerottet. Als ich im
Tessin Kantonsarzt war, war die Diph-
therie-Impfung obligatorisch und zwin-
gende Voraussetzung für den Schulbe-
such. Trotz Obligatoriums wollten sich
nicht alle impfen lassen, und wir frag-
ten uns als Umsetzungsbehörde, was
wir tun sollen. Es war klar: Wir konnten
keine mit Impfdosen bewaffneten Poli-
zeipatrouillen zu den Ungeimpften
nach Hause schicken.

WashabenSie getan?
Ich habe versucht, Überzeugungsarbeit
zu leisten. Nach einigen Jahren habe ich
realisiert, dass die Impfung Opfer ihres
eigenen Erfolgs war. Wer die Impfung
ablehnte, sagte, die Krankheit Diphthe-
rie gebe es ja gar nicht mehr. Sie hatten
nicht unrecht. Die Durchimpfungsquo-
te lag bei über 90 Prozent. Damit war
Herdenimmunität erreicht, und wir
konnten das Obligatorium aufheben.
Von einer solch hohen Impfquote sind
wir bei Corona leider noch weit ent-
fernt.

DiesesBeispiel zeigt,wienützlich
einObligatoriumseinkann.
Absolut. «Nützlich sein kann» ist dabei
die richtige Wortwahl. Ein wichtiges
Kriterium für ein Obligatorium ist zum
Beispiel die Geschwindigkeit, mit der
sich ein Virus ausbreitet und wie viele
Infizierte daran sterben. Beide Krite-
rien rechtfertigen im Moment kein
Impfobligatorium. Es wäre nicht ver-
hältnismässig. Ein Impfobligatorium ist
ein massiver Einschnitt in die persön-
liche Freiheit. Nimmt die Letalität aber
plötzlich stark zu, muss man als Ultima
Ratio auch über ein Impfobligatorium
nachdenken.

HabenSieVerständnis fürden
Unmut, dass esmit denBooster-
Impfungennicht schneller vor-
wärtsgeht?
Noch einmal: Die direkte Demokratie
ist eine wunderbare Sache – aber nicht
unbedingt das beste Instrument zur Be-

wältigung einer Pandemiesituation. Als
ehemaliger Arzt ist meine Vorstellung
ziemlich klar; es müsste rascher vor-
wärtsgehen.

IhreFrau istÄrztin. Ist sie
zufriedenmitderCoronapolitik
desBundesrats?
Wir diskutieren viel über dieses Thema.
Sie arbeitet in einem Spital und kennt
die Situation vor Ort. Grundsätzlich
hält sie die Massnahmen für richtig. Ich
stelle aber generell fest, dass sich bei
vielen Ärzten Ärger und Frustration
breitmachen, weil Ungeimpfte Inten-
sivplätze benötigen, die dann für ande-
re Patienten fehlen. Ich kann diesen
Frust nachvollziehen.

Soll der ImpfstatusbeiTriage-Ent-
scheidenberücksichtigtwerden?
Da würden wir uns auf Glatteis bege-
ben. Ich unterstütze klar die Richtlinien
der Schweizerischen Akademie der
medizinischen Wissenschaften. Dort
wird sorgfältig abgewogen zwischen
medizinischen, ethischen und politi-
schen Aspekten. Patientenmerkmale
wie der Impfstatus dürfen nicht als
striktes Kriterium gelten.

HatderBundesrat zu langgewartet
mitMassnahmenwie2G?
Nein. Immer wenn die Infektionszah-
len steigen, heisst es, der Bundesrat
reagiere zu langsam. Sinken sie wieder,
kann der Bundesrat nicht schnell genug
öffnen. Der Bundesrat muss bei jeder
einzelnen Massnahme sorgfältig abwä-
gen und die Kantone mit an Bord holen.
Die Pandemiebekämpfung ist nicht nur
eine medizinische, sondern auch eine
gesellschaftliche Angelegenheit.

Dasheisst?
Ich verweise auf den Grundsatz in der
Medizin, primum nihil nocere, zuerst
nicht zu schaden. Mit Massnahmen
kann man auch Schaden anrichten.
Denken Sie an Menschen, die ihre
Arbeit und Existenz verloren haben;
denken sie an Familien, die Kinder
unter prekären Bedingungen zu Hause
unterrichten mussten. Sie können rela-
tiv leicht aus dem Gleichgewicht gera-
ten. Viele Menschen verlieren in der
Pandemie die Orientierung und wirken
verloren. Das ist meine grosse Sorge.
Die soziale Ruhe, der nationale Zusam-
menhalt sind enorm wichtig.

Ist jederCoronatote einToter zu
viel?Oderhabenwir verlernt,
dieEndlichkeit desLebens zu
akzeptieren?
Beides. Jeder Tod durch eine vermeid-
bare Krankheit ist ein Tod zu viel. Aber:
Das Leben ist endlich. In den westli-
chen Wohlstandsgesellschaften haben
wir tatsächlich ein Problem mit dem
Tod. Diese Entwicklung hat lange vor
Covid begonnen. Seit den 1990er-Jah-
ren ist das ein Dauerthema in medizi-
nisch-ethischen Diskussionen. Ich gebe
Ihnen ein Beispiel aus meiner Kindheit.

Bitte.
Als mein Grossvater gestorben ist, hat
man mich aus der Schule geholt. Wäh-
rend zweier Tage blieb die Leiche noch
zu Hause. Ich konnte Abschied nehmen
und habe mich mit der Endlichkeit des
Lebens befasst. So habe ich früh ge-
lernt, dass der Tod zum Leben gehört.
In der heutigen Gesellschaft wird der
Tod oft in die Spitäler ausgelagert. Der
Tod wird so immer mehr zu einer fast
schon technischen Angelegenheit.

Inder SRG-Wahlumfrage sindSie
derBundesratmit den tiefsten
Sympathiewerten.Trifft Siedas?
Immerhin bin ich immer noch in den
Top Ten (lacht)! Natürlich habe ich kei-
ne Freude an diesen Umfragen, und ich
mache mir auch Gedanken dazu. Aber
ich stehe zu meiner Meinung, zu mei-
nen Werten und zu meinen politischen
Überzeugungen.

HabenSie eineErklärung fürdie
tiefeBeliebtheit?
(seufzt) Nein. Es gibt ja auch viele Wi-
dersprüche. Ichbekommesovieleunter-
stützende Nachrichten! Als exponierte
Person muss man auch im Gegenwind
bestehenkönnen.Mir istdasWichtigste,
dass ich mir selbst treu bleibe.

Wassind IhreZiele fürdasPräsi-
dialjahr?
Ich werde den Hauptfokus auf die Stär-
kung des nationalen Zusammenhaltes
legen. Wir müssen die Vielfalt der Mei-
nungen wieder als Reichtum entdecken
und nicht als Bedrohung. In unserer
Gesellschaft wagt man es oft nicht
mehr, anders als der Mainstream zu
denken, und das empfinde ich als Ver-
armung unserer Gesellschaft. Wichtig
ist mir auch die Einheit in der Vielfalt:
die Kompromissfähigkeit, für die die
Schweiz weltweit bekannt ist. Ohne
Kompromisse verlieren alle.

WospürenSie, dassdieKompro-
missfähigkeit erodiert?
Covid ist das Paradebeispiel. Die Hef-
tigkeit, mit welcher sich Geimpfte und
Ungeimpfte begegnen, entbehrt jegli-
cher kulturellen Gewohnheit der
Schweiz. Wir sollten einen Schritt auf
das Gegenüber zugehen.

WelcheStaatspräsidentenwollen
Sie treffen imPräsidialjahr?
Corona erschwert die Planung. Am
Dienstag habe ich mit Filippo Grandi,
dem Direktor des UNO-Flüchtlings-
hilfswerk UNHCR, das zweite Weltfo-
rum für Flüchtlinge eröffnet – aus die-
sem Zimmer! Vorgesehen war Genf mit
verschiedenen anderen Treffen. Wich-
tig wird sicher die Wahl der Schweiz in
den UNO-Sicherheitsrat sein im Juni.
Ich hoffe sehr, dass ich dann in New
York sein kann. Aber mein Fokus liegt
im Inland: Als Aussenminister bin ich
immer unterwegs. Nun will ich dafür
sorgen, dass der Zusammenhalt des
Landes und des Bundesrates funktio-
niert. Und ich will auch bei den Leuten
sein, ihre Sorgen hören, ihre Kritik und
Fragen zulassen und die Massnahmen
des Bundesrates erklären.

Sie reisennichtnachPekingandie
EröffnungderOlympischenSpiele?
Der Bundesrat hat noch keinen Ent-
scheid darüber getroffen, ob jemand
von uns nach Peking reist. Einerseits
wegen Corona, wir wissen gar nicht,
welche Bedingungen gelten. Anderer-
seits verfolgen wir natürlich, was in an-
deren Ländern passiert.

DieUSAundGrossbritannien
macheneinendiplomatischen
Boykott.WashaltenSiedavon?
Die Menschenrechtssituation in China
hat sich verschlechtert. Ist keine diplo-
matische Präsenz eine gute Antwort,
oder ist es am Ende kontraproduktiv?
Diese Frage wird sich der Bundesrat
nun stellen. Es gibt keine wissenschaft-
liche Evidenz, was besser ist. Entschei-
dend ist die politische Sensibilität.

Wie ist IhreHaltung?
Es gibt nicht nur Ja oder Nein: Die Höhe
und Breite der diplomatischen Präsenz
kann variieren.

Geht esnichtumdieFrage, auf
welcheSeite sichdie Schweiz
schlägt?Auf jeneder gutenAmeri-
kaneroderderbösenChinesen?
Die Schweiz ist stolz auf ihre unabhän-
gige Aussenpolitik. Aus diesem Grund
trafen sich Joe Biden und Wladimir Pu-
tin dieses Jahr auch in Genf.

Nurniemandenverärgernalso?
Wir werden den richtigen Weg finden.
Unsere Unabhängigkeit ist aber ein
wichtiges Gut in der Aussenpolitik. Die
Schweiz ist aussenpolitisch bedeutend
wegen ihrer Neutralität und der Fähig-
keit, als Brückenbauer zu agieren. Wir
schliessen nie die Türen. Wenn wir an-
fangen, das Gleiche zu tun wie alle an-
deren Länder, dann gefährden wir
unser wichtigstes Gut. Innenpolitisch
ist das nicht immer einfach zu erklä-
ren.

Siewollen in IhremPräsidialjahr
imInlandpräsenter sein.Was
heisst dasgenau?BesuchenSienun
alleKantoneder Schweiz?
Nein, dieses ehrgeizige Ziel verfolge ich
nicht. Aber ich möchte wenn möglich
ausländische Staatschefs und Minister
in die Schweiz einladen – aber nicht nur
nach Bern oder Genf, sondern auch an
andere Orte. Das ist ein Instrument, um
die Aussenpolitik näher an die Innen-
politik zu bringen.

SanSalvatoreundRheinfall
stattBundeshausundPalaisdes
Nations?
Genau. In Lugano soll im Sommer auch
eine Ukraine-Reform-Konferenz statt-
finden. In Bern oder Genf wäre das
Courant normal, in Lugano ist es eine
seltene Sache. Es erlaubt uns, die
Aussenpolitik im Inland sichtbarer zu
machen. Ich sehe es bei meiner Familie:
Sie interessiert sich stärker für das poli-
tische Geschehen im Inland.

Nicht fürdas institutionelle
RahmenabkommenmitderEU?
(lacht) Gut, das Rahmenabkommen hat
ja schon eine starke innenpolitische
Komponente.

Siewaren imNovember inBrüssel.
ZubietenhattenSiederEU-
Kommissionnichts. ImGegenteil:
ManbekamdenEindruck, dieEU
hat Siemit derForderungnach
einerRoadmapüberrumpelt.War
derBesucheinFehler?
Der Besuch war wichtig und notwen-
dig. Es ging darum, den Dialog dort
aufzunehmen und mit einer diplomati-
schen Offensive bei den Mitgliedstaa-
ten die Lage zu beruhigen. Damit ist der
Konflikt zwischen der EU und der
Schweiz natürlich nicht gelöst. Die EU
hat ihre Erwartungen bekräftigt und ich
jene des Bundesrates. Die Agenda der
EU ist sehr klar, der Bundesrat ist jetzt
daran, seine Agenda zu definieren. Und
dann werden wir nach Schnittmengen
suchen. Einfach wird es nicht.

LetzteFrage:HabenSie ihren
Eheringwiedergefunden?
(lacht) Ich habe unter dem schönsten
Sofa der Schweiz geschaut, aber es war
so viel Betrieb im Raum, weil alle Bun-
desräte da waren, um für das Bundes-
ratsfoto zu posieren, dass ich noch wei-
tersuchen muss.

Sie sprecheneineFotomontagean,
die aufTwitter dieRundemachte.
Jetzt kommenwirwirklich zur
letztenFrage:DerBundesratwollte
fürdasBundesratsfotonicht am
BahnhofBernposieren.Wowirdes
geknipst?
Eben auf meinem Sofa (lacht)! Im
Ernst: Wegen Covid mussten wir eine
neue Lösung suchen, weil am Bahnhof
Bern Maskenpflicht gilt. Ich kann Ihnen
aber garantieren, dass wir eine neue
Idee haben: Sie hat auch mit der Bahn
zu tun.

Zur Person

Die Bundesversammlung hat Ignazio
Cassis (FDP) am vorletztenMittwochmit
156 Stimmen zum Bundespräsidenten
gewählt. Erstmals seit Flavio Cotti im
Jahr 1998 übernimmt damit ein Tessiner
das prestigeträchtige Amt. Cassis wur-
de im September 2017 für Didier Burk-
halter in die Landesregierung gewählt
und amtet als Aussenminister. Zuvor
politisierte er für die FDP imNationalrat.
Cassis ist Mediziner mit einem Master
in Public Health (öffentliche Gesund-
heit). Zwischen 1996 und 2008wirkte er
als Tessiner Kantonsarzt.

«Immerhinbin
ich immernoch
indenTopTen!»

«Meinevolle
Agenda lässt
kaumRauch-
pausenzu.»
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